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Peter Nonnenmacher, London

Gestern sagten London und Pa-
ris den für Sonntag bisMittwoch
geplanten Staatsbesuch des bri-
tischen Monarchen und seiner
Frau Camilla imNachbarland ab.
Dass die Unruhen in Frankreich
diese Reise unmöglich machen
würden, hatte sich abgezeichnet.
Im Buckingham-Palast und im
britischen Aussenministerium
war die Nervosität stündlich ge-
wachsen. Beim Blick über den
Kanal musste sich selbst König
Charles III. gestern Morgen fra-
gen, ob es sinnvoll sei, am Wo-
chenende zu einemmehrtägigen
Staatsbesuch über den Kanal zu
setzen.

EinTelefongesprächmit dem
französischen Präsidenten Em-
manuel Macron machte klar,
dass auch die französische Seite
es für ratsam hielt, den Charles-
Besuch erst einmal «zu verschie-
ben». Charles erklärte dazu, er
«freue» sich auf eine spätere Ge-
legenheit zum Besuch, «sobald
ein Termin dafür gefundenwer-
den kann».Ausgerechnet der ers-

te Auslandstrip des Monarchen
und der Königin Camilla muss
aber nun so erst einmal ausfal-
len. Dabei war der Besuch seit
Monaten sorgsam geplant. Er
sollte, zusammen mit der an-
schliessenden Weiterreise nach
Deutschland, dem vom Brexit
ramponiertenVerhältnismit den
europäischen Nachbarn neuen
Halt und neue Bedeutung geben.

Charles vorgeseheneAuftritte in
beiden Staaten, seine Anspra-
chen im französischen Parla-
ment und imDeutschen Bundes-
tag sowie die Festmählermit den
jeweiligen Präsidenten sollten
Höhepunkte einer diplomati-
schen Offensive Londons sein.
Wegen der sich ausweitenden
Proteste gegenMacrons Renten-
politik und nach den teils gewalt-

samen Tumulten der letzten
Tage schien der britischen Seite
der Besuch aber zu riskant – und
das nicht nur in politischer
Hinsicht. Sondern auch wegen
des Erscheinungsbilds.

«Begreifen Sie nicht,
was hier los ist?»
Denn Plätze wie der Pariser
Triumphbogen, an denen Charles
erwartetwurde,waren durch den
Aufmarsch wütender Demonst-
ranten bereits mehrfach unzu-
gänglich geworden. In Bordeaux,
der zweiten Station der geplan-
ten Reise, war in der Nacht auf
gestern das Hauptportal des Rat-
hauses in Brand gestecktworden.
Speziell für die Tage des königli-
chen Aufenthalts hatten franzö-
sische Gewerkschaften neue Pro-
teste und Blockaden angekün-
digt. In London fürchtete man,
dass gar Steine fliegen und Kö-
nig Charles III. und Königin Ca-
milla in Gefahr geraten könnten.

Die geringste Sorgewar dabei
noch, dassMacronsAdministra-
tion offenbar Schwierigkeiten
hatte, die Strassen mit Fahnen

zu schmücken oder Berge von
Müll aus dem Blickfeld der Gäs-
te zu räumen, die sich in der
Hauptstadt als Folge der Streiks
auftürmen. Sehr viel ernster ge-
nommen wurde, dass allein zu
dem fürMontag geplanten Gala-
dinner inVersailles über tausend
Polizisten abbestelltwerden soll-
ten – mit Anti-Krawall-Truppen
und berittenen Einheiten .

Dass ausgerechnet jetzt der
britische König sich vom «repu-
blikanischen Monarchen» Ma-
cron dieAufwartungmachen las-
sen wolle, während man sich
überall im Lande gegen Macron
auflehne, sei wahrhaftig un-
glaublich, wurde die französi-
sche Abgeordnete Sandrine
Rousseau von der britischen
Presse zitiert: «Begreifen die
denn nicht, was hier bei uns los
ist? Natürlich muss der Besuch
abgesagt werden.»

Statt den Franzosenwird nun
den Deutschen die Ehre zuteil
werden, erste auswärtige Gast-
geber Charles’ III. zu sein. Am
Deutschland-Besuch kommen-
derWoche ändert sich nichts.

Die Charmeoffensive wird verschoben
Proteste im Gastgeberland Der britische Monarch verschiebt seine Reise nach Frankreich wegen der
Demonstrationen gegen die Rentenreform. Die Ehre seines ersten Staatsbesuchs wird nun Deutschland zuteil.

Not amused: König Charles III. und Camilla in London. Foto: AP

Ramadan Fürweltweit
1,9MilliardenMenschen
hatderFastenmonatder
Muslimebegonnen.
Nichts essen,nichts
trinken,nicht rauchen
undkeinenSex–von
Sonnenaufgang
bisSonnenuntergang.
30Tage lang.
VieleMenschen in
Ländernderarabischen
Welt leidenunterstark
gestiegenenPreisen
fürLebensmittel auf
denWeltmärkten.
EinGrunddafür ist der
Krieg inderUkraine.
ImBilddesinfizieren
Reinigungstruppen
denBodenausserhalb
derKabaa,des zentralen
Heiligtumsdes Islam
inMekka. Foto: Ghani Bashir (AFP)

Enthaltsame Tage – auf sauberen Böden

«Drii Winter» von Michael Koch
und «Cascadeuses» von Elena
Avdijas gewinnen beim Schwei-
zer Filmpreis je einen Quartz in
den Hauptkategorien Bester
Spielfilm und Bester Dokumen-
tarfilm.Mit drei Preisen gewann
Ursula Meiers «La ligne» die
meistenTrophäen. «DriiWinter»
setzte sich unter anderem gegen
den Uhrmacher-Historienfilm
«Unrueh» durch. «Drii Winter»
spielt in einem entlegenen Berg-
dorf, wo die noch junge Liebe

zwischen Anna und Marco auf
die Probe gestellt wird.

Premiere in Berlin
Alle drei Filme feierten an der
Berlinale 2022 ihreWeltpremie-
re – und sorgten bei ihren
Schweizer Kinoveröffentlichun-
gen für Achtungserfolge.

Der Schweizer Filmpreiswür-
digt die herausragendsten
Schweizer Filme sowie diewich-
tigsten Protagonistinnen und
Protagonisten des Schweizer

Filmschaffens. In 13 Kategorien
wurden Preise vergeben. Sie sind
in den Hauptkategorien Bester
Spielfilm und Bester Dokumen-
tarfilmmit je 25’000 Franken do-
tiert. Der Schweizer Filmpreis
wird vom Bundesamt für Kultur
mit den Partnerinnen SRG SSR
und der Association «Quartz»
Genève Zürich realisiert und in
Zusammenarbeit mit Swiss
Films, der Schweizer Filmakade-
mie und den Solothurner Film-
tagen organisiert. (red/SDA)

«Drii Winter» ist der beste Spielfilm
Schweizer Filmpreise Auszeichnung für Michael Kochs Drama.

SRF-ModeratorinWasiliki Gout-
ziomitros darf künftig ihre
schlichte Halskette mit einem
kleinen Kreuzwährend ihrerTV-
Auftritte nichtmehr tragen. «Re-
ligiöse Symbole» seien gemäss
publizistischen Leitlinien nicht
angemessen, heisst es beim Sen-
der,wie «Blick» berichtete. «Die
Kette ist ein Familienerbstück,
das ich vor etwa zehn Jahren ge-
schenkt bekommen habe. Es hat
für mich keine religiöse Bedeu-
tung, sondern dient als eine Art
Glücksbringer, der mich durch
den Alltag begleitet, sagte Gout-
ziomitros dem «Blick.» (red)

Facebook-GründerMarkZucker-
berg (38) und seine Frau Priscil-
la Chan (38) sind zumdrittenMal
Eltern geworden. «Willkommen
auf der Welt, Aurelia Chan Zu-
ckerberg. Du bist so ein kleiner
Segen», schrieb Zuckerberg auf
Instagram. (red)

Mit romantischen Komödien
(«NottingHill», «Bridget Jones»)
ist er zum Superstar geworden,
doch im realen Leben hat der bri-
tische Schauspieler Hugh Grant
seine Zweifel am Inhalt dieser
Filme. «Die grosse Frage ist doch,
ob diese Idee von einem Mann
und einer Frau, die zusammen-
gehören – und nach der wir alle
süchtig sind –,wahr ist oder eine

grosse, dicke Lüge», sagte Grant
in Paris. «Ich habe das Gefühl,
dass es eher eine Lüge ist – auch
wenn ich meine ganze Karriere
und meinen Reichtum darauf
aufgebaut habe», fügte der
62-Jährige scherzhaft hinzu. Die
Fortsetzungen dieser Filmewür-
den vermutlich alle mit Schei-
dungsanwälten beginnen, frot-
zelte er. (AFP)

Foto: Getty Images
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Sommerzeit Am Wochenende
wiederholt sich ein bei vielen
ungeliebtes Ritual: Heute Nacht
um 2 Uhr springt die Zeit auf
Funkuhren und anderen elektro-
nischen Zeitmessern eine Stun-
de nach vorn auf 3 Uhr – und da-
mit auf die Sommerzeit.

Die Pläne der EU, die Zeit-
umstellung abzuschaffen, liegen
wegen diverser Unstimmigkei-
ten der Länder seit 2018 auf Eis.
Das Kernproblem ist die Un-
einigkeit, welche Zeit sich über-
haupt durchsetzen soll. (AFP)

Am Sonntag wird
an der Uhr gedreht

Köln/Bonn Ein offenbar psychisch
krankerMann hat in einemPark-
haus am Flughafen Köln/Bonn
gestern mehrere Menschen mit
einem gestohlenen Minibus an-
gefahren. Mindestens drei Men-
schenwurden leicht verletzt,wie
die Polizei mitteilte. Der 57-Jäh-
rigewurde von der Polizei über-
wältigt. Bei der Festnahme leis-
tete der MannWiderstand. Zwei
Polizistenwurden leicht verletzt.
Der Mann wurde zur Untersu-
chung in eine Kölner Klinik ge-
bracht. (AFP)

Autofahrer verletzt
mehrere Menschen

SonntagsZ
abo.sonntagszeitung.ch

eit zum Hinschauen
abo sonntagszeitung ch

Sonntags reden
wir nicht mehr über
Tore, sondern über
den VAR.
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Oliver Sterchi und
Sebastian Briellmann

Frau Schenker-Wicki, für die
erste Frage habenwir das
Künstliche-Intelligenz-Tool
ChatGPTkonsultiert.
Folgende Einstiegsfrage
wurde ausgespuckt: «Welche
Herausforderungen sehen
Sie für die Uni, undwie
wollen Sie diese angehen?»
Daswirkt relativ banal.
ChatGPT funktioniert tatsächlich
noch nicht auf einemNiveau, das
uns als Hochschule Sorgen be-
reiten würde.

Dennoch:Wie geht die Uni
damit um?
Aktuell betrifft das Problem vor
allem Sekundar- undMittelschu-
len. Diese Programme sind noch
zu wenig ausgereift, um auf
Hochschullevel eine komplette
Hausarbeit zu schreiben, umnur
ein Beispiel zu nennen.

Wird das Problem demnach
überschätzt?
Wir wissen noch nicht, wie sich
diese Programme weiterentwi-
ckelnwerden. Ich denke, dass sie
zumindest in der deutschen
Sprache wahrscheinlich nie die
Qualität erreichenwerden, die es
auf Hochschulniveau braucht.
Anders sieht es bei den beiden
meistgesprochenen Sprachen
Englisch und Chinesisch aus.
Dort könnten sich für die Univer-
sitäten längerfristig echte Her-
ausforderungen stellen. Aller-
dings stellt sich dannwiederum
die Frage, wie viel diese Pro-
gramme kosten,wer Zugang hat
undwie viel Energie sie verbrau-
chen. Stichwort Nachhaltigkeit.

Apropos: Die Forschungs-
infrastruktur der Uni ist sehr
energieintensiv. Brennt in den
Labors nur jedes zweite Licht?
Wir haben höhere Stromrech-
nungen, aber keine explodieren-
den.Wir konnten uns bislang gut
eindecken und haben zudem
Notstromaggregate angeschafft.
Undwir sind über die Bücher ge-
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Stellen Energie einsparen. Aber
es ist so: Das Biozentrum zum
Beispiel ist voll automatisiert
und angewiesen auf eine Strom-
versorgung ohneUnterbruch. Im
Moment sieht die Lage jedoch
wieder entspannter aus.

Haben Sie genug Geld zur
Verfügung, die Energiepreise
und allgemein die Teuerung
abzufedern?
Das wird sicher ein Punkt sein,
wenn wir zusammen mit unse-
renTrägerkantonen Basel-Stadt
und Baselland über das Global-
budget für die kommende Leis-
tungsperiode sprechen werden.

Das sind die kantonalen
Debatten, die internationalen
sind genauso eminent.
Stichwort Horizon, von dem
die Schweizweitgehend
ausgeschlossenwurde.Macht
Ihnen das Sorgen?
Ja, der Ausschluss ist ein Prob-
lem. Natürlich können wir auch
mit Partnern in den USA, Aust-
ralien oder Südkorea zusam-
menarbeiten.Aber daswäre sehr
ineffizient. Bis solche Program-
me aufgegleist sind, dauert es
eine Weile. Ganz zu schweigen
vom Ressourcenverbrauch. Alle
reden von Nachhaltigkeit – und
dann sollenwirmit Institutionen
in Übersee kooperieren? Da geht
etwas nicht auf.Die EU ist vor der
Haustür und damit unsere na-
türliche Partnerin.

Wiewollen Sie die Blockade
bei Horizon lösen?
Das werden wir erst lösen kön-
nen, wenn die Schweizer Bevöl-
kerung darüber abgestimmt hat,
wiewirmit der EU umgehen, da-
von bin ich überzeugt. Es muss
endlich Klarheit herrschen, und
dafür sollte der Bundesrat auch
etwas wagen.

Überwas sollenwir abstimmen?
Über ein neues Rahmenabkom-
men. Vorher wird sich kaum et-
was bewegen.

Hat die Uni imMoment
überhaupt nochManövrier-
raum,was die internationale
Vernetzung angeht?
Ja, auf jeden Fall. Es läuft eben
weniger über die Institutionen,
sondern mehr von Forschenden
zu Forschenden. Was man aber
nicht vergessen darf: Die EU hat
mit den ERC-Grants den gröss-
ten Talentwettbewerb der Welt
etabliert. Wer als Forschender
ambitioniert und ehrgeizig ist,
will dortmitmachen.Wennman
dies von der Schweiz aus nicht
mehr kann, ist das ein Nachteil.
Vor allem für die Nachwuchs-
kräfte, die ihre Karriere voran-
treiben wollen.

Wird an den Universitäten
nicht grundsätzlich zu viel
auf Publikationen, Punkte,
Töpfe,Ämtli geblickt –
und zuwenig aufsWesentliche:
auf die Forschung, auf die
Wissenschaft?
Gute Frage! Vor ein paar Jahren
haben wir, damals war ich noch
an der Universität Zürich, eine
Effizienzstudie gemacht – und
untersucht: Was bedeutet es,
wennman ständig Zuschüsse be-
antragen muss?

Und?
Das schafft Ineffizienzen im Sys-
tem. In der Schweiz haben wir
zum Glück eine gute Grundfi-
nanzierung.Dasmüssenwir un-
bedingt beibehalten. Das heisst:
Eine Forscherin kann, wenn sie
eine gute Idee hat, diese einfach
mal ausprobieren.Das ist typisch
schweizerisch. In den USA funk-
tioniert das anders. Dort heisst
es in der Regel: kein Zuschuss –
keine Forschung.

Sie haben es angesprochen: In
der Schweiz darf manmal
etwaswagen, ausprobieren als
Forscher.Warummüssenwir
zurück zuHorizon in dieMüh-
len der Brüsseler Bürokratie?
Glauben Sie mir: Die EU schaut
auf uns – undmerkt, dass es bei
uns gut läuft. Aber die EU muss
sich eben um 27 Länder küm-
mern, dann ist es vielleicht auch
mal etwas bürokratischer. Aber
ich merke imAustausch mit un-
seren PartnerinnenundPartnern
in Frankreich und Deutschland:
Die finden uns Schweizer super.

Wir geniessen also immer noch
viel Vertrauen imAusland?
Ja. Das sehenwir beimGrosspro-
jekt wie dem Bio-Campus, den
wir gemeinsam entwickeln.

EinVorzeigeprojekt für Sie?
Absolut.Wirhaben hier amOber-
rhein fantastische Bedingungen
– konkret geht es um Pharma,
Medtech, Biotech. In der Region

sind neben den ganz grossen
Playern rund 800 KMU angesie-
delt. Da sind wirWeltklasse. Zu-
dem:Wennwir schon soviel Geld
vomGemeinwesen erhalten, sind
wir auch in der Bringschuld, et-
was zurückzugeben. Unsere
Spin-offs haben im letzten Jahr
158Millionen Franken an Finan-
zierungsgeldern erhalten.

Warum fokussiert die Uni
Basel nicht auf Lifesciences –
und schafft Fächerwie etwa
prähistorischeArchäologie ab?
Meine Überzeugung lautet: Kei-
ne erfolgreiche Lifesciences ohne
die reflektierendenWissenschaf-
ten.Dasmachen alle so, auch die
ETH hat Geistes- und Sozialwis-
senschaften im Angebot. Wir
brauchen das.EineUniversität ist
nur dann gut, wenn sie in allen
Disziplinen gut ist.Unsere Philo-
sophisch-Historische Fakultät ist
top, nurmuss man das vielleicht
noch mehr hervorheben.

Würden Sie sagen:Wir sind
die Besten?
Natürlich! (lacht) UnsereUniwird
unterschätzt. Wir sind sehr gut,
als kleine Hochschule, mit nur
13’000 Studierenden.Wirbelegen
Platz 83 imwichtigen Shanghai-
Ranking, gewinnenviele Preise…

Aber die Zahl der Studenten
stagniert imVergleich zu
Zürich und Bern. Ist Basel
nicht attraktiv genug?
Das würde ich nicht sagen. Ers-
tens hatten wir durch diverse

Schulreformen kleinere Matur-
Jahrgänge.Und zweitens ist es lei-
der so, dass dieNordwestschweiz
gern in Vergessenheit gerät. Ein
Ostschweizer, ein Bündner: Der
geht heute leider fast sicher nach
Zürich.Wir sind uns des Problems
bewusst und gehen es an. Denn
das macht mirwirklich Sorgen.

Brauchenwir überhaupt
so viele Uni-Gänger?
Basel hat eine eher
zu hoheMaturitätsquote,
die Abbruchquote an den
Hochschulen ist bei den
Baslern die höchste…
Das ist nicht toll, aber ichmöchte
das gesamtschweizerisch ein-
ordnen. Mit 20 Prozent ist die
Maturitätsquote seit Jahren
gleich geblieben.Und diese Quo-
te ist nicht sehr hoch – gerade im
internationalen Vergleich. Aus
meiner Sicht sind wir hier gut
unterwegs.Aberweniger Studie-
rende? Lieber nicht.

Trotzdem: Das Niveau an den
Universitäten sinkt.Viele
können nichtmalmehr einen
korrekten Satz schreiben…
Da gebe ich Ihnen recht: Viele
könnenwirklich nichtmehr kor-
rekt schreiben,wederaufDeutsch
noch auf Englisch, die Sprache
derWissenschaft. Es ist leider so.
Aber da muss ich sagen: Das ist
ein Job, der im Gymnasium erle-
digtwerdenmuss. Es ist nicht an
uns, die Studierenden zu lehren,
wie man einen Aufsatz schreibt.

Eine andere grosse universitäre
Debatte dreht sich um die
Woke-Themen. Sie haben einen
Sprachleitfaden präsentiert, der
sich sehr liberal liest. Ist das
eineAbsage an den Zeitgeist?
Nein. Es ist ein Bekenntnis zu ei-
nem liberalen Staat, einer libe-
ralen Universität.Wir schliessen
niemanden aus, bei uns sind alle
willkommen.Das zeichnet Basel
auch aus. Hat es schon immer.

Müssen Sie sich für diesen Kurs
verteidigen?Viele Unis fahren
einen anderen Kurs…
Bisher nicht.

«Viele Studierende könnenwirklich
nicht mehr korrekt schreiben»
Uni Basel Rektorin Andrea Schenker-Wicki spricht über hohe Maturitätsquoten, die verfahrene EU-Situation und künstliche Intelligenz.

«Weniger Studierende? Lieber nicht»: Andrea Schenker-Wicki, Rektorin der Uni Basel. Foto: Lucia Hunziker
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Schenker-Wickis Pläne bis 2027
Andrea Schenker-Wicki bleibt für
eine dritte Amtszeit (2023–2027)
Rektorin der Universität Basel. Am
Donnerstag wurde sie in ihrem Amt
bestätigt. Im BaZ-Gespräch wird
spürbar, dass die Zürcherin ihre
Aufgabe nicht als vollendet be-
trachtet. Ihren Fokus will sie auf
folgende Themen legen: Studen-
tenzahlen erhöhen; «vorne dabei
sein», wenn es um die Zuschüsse

des Bundes geht; weitere Generie-
rung von Drittmitteln, also von
privaten Unternehmen, die etwa
einen Lehrstuhl sponsern. «Das
hat sich bewährt.» Zudem will
Schenker-Wicki die richtigen
Lehren aus alten Fehlern ziehen:
«Bei Bauprojekten haben wir viel
gelernt» – gerade wenn es um
Governance und Risikokultur
geht.» (sb/ost)

«Die EU ist
vor der Haustür
und damit
unsere natürliche
Partnerin.»

Peter Knogl
trifft
Ramstein
Optik

+41 61 315 21 21
bethesda-spital.ch

Wo interdisziplinäre
Behandlung auf mensch-
liche Wärme trifft.
Willkommen im Fokus-
bereich Bewegungsapparat.


